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Melina Mercouri, 68. Als sie starb
schlossen dieTheater für den Tag, un
von Staatsmännern inaller Welt war ly-
rischeTrauer zu hören. Sie warSchau-
spielerin, sierauchte, und sie war schö
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So war die Griechin Melina Mercouri be
rühmt, vor allem seit sie in dem Film
„Sonntags nie“ sang: „Ich bin ein Mäd
chen aus Piräus“. Sie spielte in NewYork
am Broadway, als sie die Nachricht vo
Putsch derObristen erreichte, undMeli-
na, Kind einer linken Familie,bekämpfte
vom Exil aus die Militärdiktatur in
Athen. Sie reiste durchEuropa, hielt
flammendeReden gegen das Folterre
gime, was zur Folgehatte, daß die Junt
ihr die Staatsbürgerschaft entzog. ImExil
lernte sie Andreas Papandreoukennen,
der sie später, von1981 bis1989, alsKul-
turministerin insKabinett holte. Sie hab
nicht viel geleistet inihrer Amtszeit, mä-
kelten Kritiker, außer demvergeblichen
Versuch, den Parthenonfries ausGroß-
britannien zurückzuholen.Dennoch gab
ihr Papandreou1993 wieder denselbe
Job – ihre Ausstrahlung war offenb
mehrwert als Verwaltungswissen.Meli-
na Mercouri starb am vorvergangen
Sonntag in NewYork an Lungenkrebs.

Charles Bukowski, 73. Er machte die Fä
kaliensprache poesiefähig undbrachte
es zum Kultautor einerGeneration, die
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in den Werten de
bürgerlichen Gesell
schaft nurnoch Lüge
und Heuchelei ent
deckte. Ende der
sechzigerJahre stieg
der kalifornische

Untergrunddichter
Charles Bukowski
nachdem ersich jahr-
ter
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zehntelang als Gelegenheitsarbei
durchgeschlagenhatte, zuWeltruhm auf.
Besonders in Deutschland, wo der So
eines polnischstämmigen amerika
schen Sergeants undeiner Deutschen ge
boren wurde, fandenseine literarisch-le
bensgeschichtlichen Exzesse in derkon-
genialenÜbersetzung CarlWeissners ein
begeistertes Publikum.DochBukowskis
Desperado-Legende, derseine Inspirati-
on angeblich nureineranimalischen Se
xualität undOzeanen von Dosenbierver-
dankte, warauch einSchutzwall.Hinter
ihm verbargsicheineverletzlichePerson,
ein zuweilen melancholischerLyriker
und ein authentischerSchriftsteller, der
ein ehertristesLeben inseiner wilden Li-
teraturnichtverdoppelt, sondern neu e
fundenhat. Charles Bukowski starb am
Mittwoch vergangener Woche in eine
kalifornischenKrankenhaus.

Karl-Wilhelm Berkhan, 78. Mit Würdi-
gungen wurde er1985 bei seinem Ab-
schied alsWehrbeauftragter überhäuf
„Das schönste Fest“ ihrer Geschichtefei-
erte dieBundeswehr damals lautFrank-
furter Allgemeine, „ohne falscheTöne,
ohne verlogenePhrasen und damit ei
ehrliches Ereignis“. DerFreund und
langjährigeWeggefährte, Segelkamera
und Nachbar Helmut Schmidts am
Brahmsee vertrat von1957 bis 1975 den
HamburgerWahlkreis Altona im Bun-

destag. Als Schmidt
1969 das Vertei-
digungsministerium

übernahm, wurde
Berkhan sein Parla-
mentarischer Staats
sekretär. Er erwar
sich, auch unter
Nachfolger Georg
Leber, den Rufeines

„Truppenministers“. Die Bundesweh
war ihm ans Herzgewachsen, und dieSol-
daten verehrten ihn. „WerMenschen
führenwill“, gab er denVorgesetzten mi
auf den Weg, „muß Menschen mögen
Die Untergebenen ermunterte er: „Maul
aufreißenkannauchPflicht sein.“ Karl-
Wilhelm Berkhan starb vergangene
Mittwoch in Hamburg.

Fernando Rey, 76. Das lauwarmeHüh-
nerbeinzwischen denZähnen,kriecht er
würdiguntermfeingedeckten Landhau
tisch hervor: Solch zwielichtigeGrand-
seigneurs wie der schmierig-distinguie
Botschafter in Luis Bun˜uels Film „Der
diskreteCharme derBourgeoisie“ (1972)
waren Reys Spezialität.Dabei hatte de
Sohn eines republikanischenGenerals
nach der Flucht aus einem Franco-Lag

mühsam als Statist
und Synchronspre
cher (unter anderen
für LaurenceOlivier)
begonnen.Schon lan-
ge bevor er imDro-
genthriller „French
Connection“ (1971)
Weltruhm als Böse-
wicht erntete, war e

zum Inbegriff nobler Dekadenzgewor-
den. Vom Krebs gezeichnet,spielte er
fürs Fernsehenzuletzt auch noch die tra
gikomische Figur schlechthin, den Do
Quijote. Fernando Reystarb am ver-
gangenen Mittwoch inMadrid.
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